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Ölberg-Kalender“, der monatlich
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Sie erhalten ihn in der Gemeinde,
und über das Internet.
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Das Foto, das Sie auf der Mittelseite dieser Ausgabe
finden, habe ich vor etwa zehn Jahren fotografiert. Ein
trauriges Bild, damals!
Ein Friedhof an der Grenze zwischen den Stadtbezirken
Mitte und Wedding, der Todesstreifen der Berliner Mau-
er und zwei Engel aus Stein gehauen, die andächtig in Ge-
betshaltung verharren.
Was helfen Gebete gegen Mauern, was richtet der Geist
gegen die Macht schon aus? - das war die unausgespro-
chene Botschaft dieses Arrangements.
Die Mauer ist inzwischen gefallen, der Terror von Sta-
cheldraht und Schießbefehl liegt hinter uns. Aber es be-
drängen uns neue und ebenfalls durchaus gravierende
Probleme. Und wieder neigen wir dazu, schlechte Zustän-
de für unüberwindbar zu halten.
Ich sehe mir dieses alte Foto von Zeit zu Zeit an und
freue mich über die Vergänglichkeit des Bösen. Ich freue
mich, daß Berlin wieder eine Stadt ist, Menschen nicht
nur in Richtung Osten reisen können, sondern auch in
Richtung Westen, und ich bin etwas optimistischer, daß
auch andere Sackgassen irgendwann zu Durchfahrts-
straßen werden können.

Es grüßt Sie herzlich
Pfarrer Jörg Machel
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Nur acht Kilo Gepäck hatte ich da-
bei, als ich das Flugzeug nach Tessalo-
niki bestieg. Mehr war auch nicht nö-
tig. Die Reise sollte schließlich nicht
länger als eine gute Woche dauern.
Mein Ziel war die Mönchsrepublik am
Berge Athos ganz im Norden Grie-
chenlands.

Sahi, ein Freund aus der Gemein-
de, hatte mich ermuntert, ihn zu be-
gleiten. Er selbst ist orthodoxer Christ
und war schon häufig zu Gast an die-
sem berühmten Ort orthodoxer Fröm-
migkeit. Für ihn war es unproblema-
tisch, seinem Ziel entgegenzureisen.
Besucher allerdings, die nicht selbst or-
thodoxen Bekenntnisses sind, bedür-
fen einer speziellen Genehmigung.
Mit dieser Maßnahme will sich die
Mönchsrepublik davor schützen, zu ei-
nem touristischen Ausflugsziel zu ver-
kommen.

Ich bekam das Zertifikat, und wir
fuhren mit dem Bus bis Ouranoupolis,
das heißt übersetzt "Himmelsstädt-
chen". Und dieser Name ist Pro-
gramm. Für viele Männer war Oura-
noupolis tatsächlich die Pforte in den
Himmel spiritueller Lebensgestaltung.
Von dort aus starten seit alter Zeit die
Schiffe zur Halbinsel Athos, auf der
sich gut zwei Dutzend Klöster und
eine Vielzahl von Einsiedeleien befin-
den.

Die Athoshalbinsel erstreckt sich
etwa fünfzig Kilometer tief in die Ägä-
is, wobei die Breite dieser Landzunge
kaum zehn Kilometer beträgt. Es gibt
nur eine kurze Buslinie, die den An-
kunftshafen Daphni mit der Haupt-
stadt Karies verbindet. Die Hauptstadt
dieser ungewöhnlichen Republik be-
steht aus einem Dutzend Häusern mit
einem kleinen Restaurant, einem Krä-
merladen, der Post und jenem Gebäu-
de, in welchem der Konvent der Klö-
ster tagt und über die Angelegenhei-
ten der Mönchsgemeinschaft be-
schließt.

Als Pilger ist man willkommen, ei-
nige Tage unter den Mönchen zu ver-
bringen. Wer länger bleiben möchte,
der muß dies direkt mit dem Abt ei-
nes Klosters klären. Ich hatte vor, in
der knappen Woche, die mir zu Ver-
fügung stand, von Kloster zu Kloster
zu wandern, um einen ersten Ein-
druck zu gewinnen.

Meist wandert man auf kaum be-
festigten Eselspfaden durch eine an-
mutige Hügellandschaft. Nur langsam
nähert man sich so seinem Ziel und
hat viel Zeit, sich auf den neuen Ort
einzustellen. An der Klosterpforte
wird man von einem Mönch empfan-
gen und zu einer Tasse griechischen
Mokka eingeladen. Dazu gibt es Sü-
ßigkeiten und ein Glas Retsina.

Es zieht sich hin, bis man den ei-
gentlichen Klosterbereich betreten
kann. Man bekommt sein Bett zuge-
wiesen und die Essenszeiten gesagt.
Dann wird man allein gelassen. Nicht
lange, und man vernimmt das dump-
fe Schlagen auf Holz. Das ist der Ruf
zum Gottesdienst. Die Orientierung
mit der Uhr gelingt dem Besucher
kaum, denn der Tag teilt sich bei den
Mönchen nach dem Stand der Sonne.
Es sind viele Kleinigkeiten, die es
leicht machen, sich aus den Regeln
der Großstadt zu lösen. Tief beein-
druckt haben mich die Gottesdienste.
Alle Sinne wurden verwöhnt. Herrli-
che Ikonen waren zu bewundern,
der Duft von Kerzen und Weihrauch
erfüllte den Raum, und die Gesänge
der Mönche waren von großer Kraft.

Die Klöster sind verschieden ver-
faßt. Es gibt einige, in denen die
Mönche frei zusammenleben und
selbständig wirtschaften, immer mehr
Mönche aber schließen sich den Bru-
derschaften an, die eine gemein-
schaftliche Lebensform gewählt ha-
ben. Gerade die Verbindlichkeit lockt
junge Männer in die Klöster am Ber-
ge Athos. Sie suchen ein Leben, mit
dem sie den Halbheiten der Zivilisati-
on den Rücken kehren. Motive, die
wir durchaus als Anfrage an uns se-
hen dürfen.

Athos
Die Republik der Mönche  Reiseimpressionen von Jörg Machel
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Sahi begleitet einen Mönch zum Kloster

Das Kloster Grigoriou

ORA ET LABORA - ein Mönch bei der Arbeit



Seit Mitte letzten Jahres ist die
Emmaus-Ölberg-Gemeinde im Inter-
net präsent*. Ob und wie Kirche die
Neuen Medien nutzen soll, dazu gibt
es sehr unterschiedliche Ansichten.
paternoster bat Volker Kroll, der die
Seiten der Emmaus-Ölberg-Gemeinde
im Internet betreut, um seine Mei-
nung.

Was ist das Internet und wie funk-
tioniert es?

Das Internet ist ein weltweites
Computernetz, wie man es im kleinen
aus dem Büro kennt. Das heißt, einzel-
ne Computer (sogenannte Server) bie-
ten unterschiedlichste Informationen
und Dienste an, die man als Nutzer
abrufen kann. Im folgenden will ich
mich nur auf das World Wide Web
(WWW) und auf eMail konzentrieren,
da dies die Dienste sind, die vom
„Normalnutzer“ am häufigsten ge-
nutzt werden.

Technisch funktioniert das WWW
(es bedeutet eigentlich nur weltweites
Netzwerk – wird aber häufig fälschli-
cherweise mit dem Internet gleichge-
setzt) so, daß das Sichtprogramm
(Browser) des Nutzers eine Verbin-
dung zu einem Server herstellt und an-
fragt, ob ein bestimmtes Dokument
vorhanden ist. Wenn das Dokument
auf dem Server vorhanden ist, sendet
er es und unterbricht danach die Ver-
bindung. Der Nutzer kann dann die
Seiten betrachten. Diese Prozedur
stellt das Grundprinzip des WWW dar.
Alle Computer, die daran teilnehmen
„sprechen dieselbe Sprache“ (benut-
zen technisch gesprochen die gleichen
Protokolle TCP/IP, HTTP und FTP). 

Im World Wide Web findet man

vor allem Informationen zu Compu-
tern, Veranstaltungshinweise, aber
auch illegales Material, wie zum Bei-
spiel Pornographie. Aber: Im Gegen-

satz zu den Printmedien oder dem
Zeitungskiosk an der Ecke „stolpert“
man nicht über irgendwelche Ange-
bote, man muß sie gezielt auswählen.
Wenn man also keine Pornographie
sehen will, wird man sie auch nicht
sehen.  

Um die Suche nach Informatio-
nen zu vereinfachen gibt es Server im
Internet, die WWW-Seiten in einer
Art Index zusammenstellen.

Ein anderer wichtiger Dienst im
Internet ist die  elektronische Post
(eMail). Man kann jedem Nutzer mit
einer eMail-Adresse eine Nachricht
schicken. Ein Vorteil an eMail ist,
daß sie meistens innerhalb von Minu-
ten vom Empfänger abrufbar ist, egal,
wo auf der Welt er sich befindet.  

Internet und Kirche
Kirche im Internet?  Eine Einschätzung von Volker Kroll
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*) „http://www.emmaus.de“ und eMail: „gemeinde@emmaus.de“

Die Emmaus-Ölberg-Startseite. Unterstrichene Wörter führen zu anderen Seiten (Links).
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Soll Kirche im Internet vertreten
sein?

Kirche muß die Menschen dort ab-
holen, wo sie sind. Solange und soweit
Menschen Medien, auch die Neuen,
nutzen, sollte Kirche in diesen präsent
sein.

Darüberhinaus entwickelt sich das
Internet immer mehr zu einem sozia-
len Raum, in dem neue soziale Mecha-
nismen greifen. Es entsteht dort eine
ganz neue Art von Ethik und Mitein-
ander. Diese neuen Formen können
auch auf das normale Leben Einfluß
haben. Randgruppen werden bis jetzt
im Internet kaum wahrgenommen.
Durch ihr Informationsangebot auf ei-
nem Internetserver kann Kirche diese
Randgruppen mehr ins Bewußtsein
rücken. 

Der dritte Grund, warum Kirche
im Internet präsent sein sollte, ist ein
rein pragmatischer. Da die meisten
Sekten dort präsent sind, muß Kirche
dem etwas entgegensetzen. Ich habe
zwar nicht die Illusion, daß man da-
durch das Wachstum solcher Sekten
verhindert, aber man sollte doch das
Feld nicht „kampflos“ räumen.

Kirche hat den Ruf, fortschritts-
feindlich und nicht mehr zeitgemäß zu
sein, dem sollte man entschieden ent-
gegentreten, und zwar nicht, indem
man sich dem Zeitgeist anpaßt, son-

dern indem man sinnvoll neue Mög-
lichkeiten und Kommunikationsfor-
men in seine Arbeit integriert. 

Abschließend möchte ich be-
schreiben, was bisher auf den Seiten
der Emmaus-Ölberg Kirchengemeinde

zu finden ist, und einen Ausblick wa-
gen, wie sich die Präsenz in Zukunft
erweitern wird.  

Das Angebot gliedert sich grob in
drei Bereiche: Kontaktadressen und
Termine, allgemeine Texte aus der
Gemeinde und Informationen zu Kul-
turveranstaltungen.

Wir bemühen uns, immer aktuell
zu sein. Das bedeutet zum Beispiel,
daß immer der Veranstaltungskalen-
der des Monats abrufbar ist (eine In-
formation, die auch intensiv genutzt
wird). Hier liegt ein großer Vorteil des
Internet. Im Gegensatz zu der Druck-
fassung des Veranstaltungskalenders
können wir kurzfristig Änderungen
vornehmen oder weitere Veranstal-
tungen aufnehmen.

Unter den allgemeinen Texten fin-
den sich Texte der PfarrerInnen der
Gemeinde sowie Auszüge aus der Ge-
meindezeitschrift paternoster. Dies ist
der Bereich, der in nächster Zeit noch
deutlich erweitert werden soll. Ich
denke an Berichte aus der aktuellen
Arbeit der Gemeinde (Obdachlosenar-

beit, KiTa, ...) und theologische Im-
pulse, die sich in einem Bereich wie
Kreuzberg ganz anders ergeben als in
anderen Gebieten Deutschlands oder
der Welt – immerhin sind die Seiten
weltweit abrufbar. Vielleicht schafft
man auf diesem Wege eine ganz
neue Kommunikationsebene zwi-
schen unterschiedlichen Gemeinden.

Im dritten Bereich der Präsenz
liegt ein Schwerpunkt auf dem Öl-
bergchor. Hier findet man weiterge-
hende Informationen zu Konzerten,
häufig lange bevor diese auf Handzet-
teln angekündigt werden und zum
Teil auch deutlich ausführlicher, als
sie dann in gedruckter Form erschei-
nen.  

Abschließend möchte ich jedes
Gemeindemitglied einladen, seine
Gedanken zu der Präsenz zu äußern
und Vorschläge zur Erweiterung oder
Veränderung zu machen. 

Schreiben Sie mir Ihre Meinung:
vkroll@i-m-r-k.com

Volker Kroll wurde 1969, unge-
fähr zeitgleich mit dem Internet, ge-
boren. Als dieses kein reines Insider-
medium mehr war, studierte er 4 Se-
mester katholische Theologie, bevor
er 1993, zu Beginn des Internet-
Booms, ein Soziologiestudium be-
gann. 1996 gründete er eine Firma,
die sich auf Marketing in Internet
spezialisiert hat. Wer er gerade mal
nicht studiert oder am Computer
sitzt, singt er im Ölberg-Chor.



Ist die Kirche als Organisation etwa
mit einem schnöden Wirtschaftsunter-
nehmen zu vergleichen? Und, dies
einmal unterstellt:  Kann die Kirche
mit dem gleichen Instrumentarium ge-
steuert und ähnlich wie ein Konzern
auf Marktkurs gebracht werden? Ne-
ben vielen anderen Aspekten waren
dies zwei zentrale und im kirchlichen
Kontext vor allem ungewöhnliche Fra-
gen, die im März dieses Jahres auf ei-
nem Kongreß in Hamburg mit dem Ti-
tel „Unternehmen Kirche“ gestellt
wurden.

Veranstaltet von der christlichen
Wochenzeitung DAS SONNTAGS-
BLATT stellte der Kongreß den Ver-
such dar, an zwei Tagen die Instituti-
on Kirche in ihrer Gesamtheit mit den
Grundbegriffen eines Wirtschaftsunter-
nehmens zu beschreiben und entspre-
chende Methoden zur Bewältigung
von Strukturkrisen auf die gegenwärti-
ge Situation in der Kirche anzuwen-
den. 

Den rund 400 TeilnehmerInnen
aus der gesamten Republik wurde da-
bei von der hochkarätigen ReferentIn-
nenschar dichtgedrängt teils starker
Tobak gereicht: So stellte der Vor-
standsvorsitzende der Phillips GmbH,

Manfred Schmidt, das sog. CENTU-
RION-Programm der kompletten Um-
strukturierung eines als Dinosaurier
einherschreitenden Unternehmens
vor. Von gemeinsamen Zielvereinba-
rungen mit der Belegschaft über weit-
gehende Delegation von Verantwor-
tung bis zu teilautonomen Fertigungs-
gruppen war da die Rede.

Ein weiterer Schwerpunkt der Ta-
gung war die Erläuterung der Studie
„Das Evangelische München-Pro-
gramm“ durch den Münchener
McKinsey-Direktor Peter Barrenstein
und die schon fast charismatische Prä-
sentation der dazugehörigen Umset-
zungsversuche durch den Münchner
Pfarrer Hans Löhr. Ziel des München-
Programms ist die Neuausrichtung
der Evangelisch-Lutherischen Kirche
München in den Bereichen Struktu-
ren, MitarbeiterInnen und Angebote
durch die Stärkung ihrer Kernkompe-
tenz – der Bezeugung des Evangeli-
ums in Wort und Tat.

Doch nicht nur Manager bekann-
ter Firmen, auch Unternehmensbera-
ter, Trendforscher, Kommunikati-
onscracks, Sponsoringprofis und Inter-
netspezialisten traten an und brach-
ten Provozierendes und Anregendes
unter das christliche Volk, das die teil-
weise offenen, aber auch versteckten
Botschaften, so schien es, insgesamt
aufgeschlossen entgegennahm.

Neben Tagungsort (das Radisson
Hotel) und der durchaus oppulenten,
aber der Tagungsgebühr angemesse-
nen Verköstigung, die einigen Puri-
sten unter den Teilnehmern zu schaf-

fen machte, verlangte vor allem die
ungewohnte Sprache einiges ab: Wo
befindet sich wohl der für die Kirche
relevante Markt? Wie lassen sich die
Zielgruppen definieren? Wie sieht
kundenorientiertes kirchliches Han-
deln aus? Was ist die kirchliche
Unique Selling Proposition (der ein-
zigartige kirchliche Verkaufsvorteil)?
Wie lauten die Markenwerte der Kir-
che von Morgen, und wie läßt sich
der Markenkern der christlichen Reli-
gion beschreiben? Wohl selten zuvor
hatten die Kongreßteilnehmer einen
Gedanken an christliches Reingenee-
ring und Cash-Flow-Management ver-
wendet.

Auch die Entlassung von Men-
schen aus ihren Beschäftigungsver-
hältnissen, ein in Wirtschaftskreisen
gegenwärtig quasi als Allheilmittel
propagiertes Vorgehen, aber auch ein
gesellschaftliches und kirchliches
Reizthema erster Ordnung, wurde
kritisch diskutiert. Angenehm auffal-
lend dabei: Nahezu alle Vortragenden
waren sich einig, daß die Mitarbeite-
rInnen der Kirche deren größtes Po-
tential seien, welches tunlichst nicht
aufzugeben ist.

Neben Checklisten für die Spon-
sorensuche, Tips für die geeigneten
Rechtsformen kirchlicher Arbeitsbe-
reiche und Hinweisen auf zweckdien-
liche Kommunikationsformen wur-
den anschauliche Berichte über be-
reits funktionierende kirchliche Pro-
jekte wie das Spendenparlament und
die Obdachlosenzeitschrift Hinz &
Kuntz in Hamburg sowie die Offene
Kirche Elisabethen in Basel gereicht.

Unternehmen Kirche
Kein gewöhnlicher Kirchenkongreß.  Ein Bericht von Erik Senz
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Auch an Mutmachendem konnten
sich etwaig Zerknirschte aufrichten.
Der Trendforscher Matthias Horx zi-
tierte Hans Magnus Enzensberger:
„Der Luxus der Zukunft verabschiedet
sich vom Überflüssigen und strebt
nach dem Notwendigen [...]  Das, wo-
rauf es ankommt, Zeit, Aufmerksam-
keit, Raum, Ruhe, Sicherheit, hat kein
duty free shop zu bieten...“. Horx gab
der versammelten Kongreßgemeinde
mit auf den Weg, „Vertrauen, Frieden
machen und die Abkehr vom Materiel-
lem - die Markenkernwerte der Kirche
- bei jeder Predigt, jedem Gespräch, je-
der Interaktion aufscheinen zu las-

sen“. Bei solch konsequenter Marken-
führung prophezeihe er der Kirche
eine glorreiche Zukunft.

Resümierend bleibt festzustellen:
Die von den Wirtschaftsfachleuten be-
nutzten Vokabeln haben die Sicht auf
die entscheidenden Fragen, denen
sich die großen Kirchen stellen müs-
sen, nicht verdeckt. Vielmehr wurden
diese Fragen, aus anderem Blickwin-
kel und in anderer Sprache, punkt-
genau gestellt: Wer sind wir? Wo
wollen wir hin? Was ist das besonde-
re an uns, das nur wir haben? Und
wie erreichen wir das? 

Der Schluß blieb Jürgen Fliege
vorbehalten. Gewandet in feines, ein-
reihiges Zwirn mit Weste, eben wie
ein richtiger Manager, erfüllte er die
von der Kongreßleitung gestellte Ziel-
vorgabe an das Schlußwort, nämlich,
sich um Kopf und Kragen zu reden,
hundertprozentig. Nicht schlecht. So
wurde auf diesem Kongreß auch
deutlich, daß es Unterschiede gibt
zwischen einem Unternehmen und
der Kirche.

© Huckauf

In verschiedenen Pressemeldun-
gen zu einem kürzlich veröffentlich-
tem Urteil des Bundessozialgerichts in
Kassel zur Berechnung des Arbeitslo-
sengeldes ist der Eindruck erweckt
worden, alle Arbeitslosen, auch nicht-
konfessionelle, müßten Kirchensteuer
zahlen. Das entspricht nicht der
Wahrheit. Vielmehr entrichten Kir-
chensteuer ausschließlich Kirchenmit-
glieder – und von ihnen nur diejeni-
gen, die ein zu versteuerndes Einkom-
men erzielen, also Lohn- und Einkom-
mensteuer zahlen.

Das Mißverständnis rührt daher,
daß bei der Berechnung des Arbeitslo-
sengeldes durch die Bundesanstalt für
Arbeit vom maßgeblichen Brutto-Lohn
die „für gewöhnlich anfallenden Abzü-
ge“ pauschal abgezogen werden. Dazu
gehören die Lohn- bzw. Einkommens-
steuer, die Beiträge für Kranken-, Pfle-

ge-, Renten- und Arbeitslosenversiche-
rung sowie der Solidaritätszuschlag.
Das Urteil des Bundessozialgerichts
bestätigt ebenso wie bereits 1994 das
Bundesverfassungsgericht, die bisheri-
ge Praxis, daß auch die Kirchensteuer
zu diesen „für gewöhnlich anfallen-
den Abzügen“ zählt und damit rech-
nerisch zu berücksichtigen ist.

Die Leistungssätze für das Arbeits-
losengeld sind somit für alle Versi-
cherten gleich hoch, egal ob es sich
bei ihnen um Kirchenmitglieder oder
um Konfessionslose handelt. Durch
die rechnerische Berücksichtigung
der Kirchensteuer kommt also die
Bundesanstalt für Arbeit zu Ersparnis-
sen, aber nicht die Kirche zu Einnah-
men.

Die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD) hat schon früher
angeregt, die Kirchensteuer ganz aus

der Berechnung des Arbeitslosengel-
des herauszunehmen. Demgegenüber
begründet das Bundessozialgericht
seine Entscheidung u.a. damit, daß
auch im vereinten Deutschland die
Mehrheit der Bevölkerung einer Kir-
che angehört.

Der Autor ist Pressesprecher der
Evangelischen Kirche in Berlin-Bran-
denburg.

Arbeitslose zahlen keine Kirchensteuer
Eine Klarstellung von Reinhard Stawinski
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Am 14. und 15. Juni 1997 wird in
der Emmaus-Kirche der symphoni-
sche Psalm „Le Roi David“ von Arthur
Honegger aufgeführt. Zu diesem gro-
ßen Konzert unseres Chores hier eini-
ge Erläuterungen.

„Symphonischer Psalm in drei Tei-
len nach dem Drama von René Morax
(in freier Übertragung ins Deutsche
von Hans Reinhart)“, so wird es auf
dem Plakat stehen. Dann noch „Urfas-
sung 1921“, die Namen der Mitwir-
kenden und die Preise. Ein schönes
Bild wird das Ganze abrunden, doch
das war's dann auch. Genug für den
Profi, aber was sagt das dem „Laien“,
den wir zum Zuhören einladen wol-
len? 

Hier erst einmal die Besetzung, da-
mit Sie etwas genauer wissen, wor-
über wir jetzt reden:

Sopran-Solo, Alt-Solo, Bariton-
Solo, Sprecher, Sprecherin, Chor, Or-
chester (2 Flöten, Oboe, 2 Klarinet-
ten, Fagott, Horn, 2 Trompeten, Po-
saune, Pauken & Schlagzeug, Kontra-
baß, Celesta, Klavier, Orgel).

Was auffällt: Es gibt, bis auf den
Kontrabaß, keine Streichinstrumente.
Außerdem werden Sie „Celesta“
wahrscheinlich nicht kennen. Das ist
eine Art Klavier, aber im Inneren die-
ses Instruments verbergen sich Me-
tallplatten, so ähnlich wie bei einem
Vibraphon. Diese Metallplatten wer-
den mit kleinen Filzhämmern ange-
schlagen. So entsteht ein sehr wei-
cher, ja „himmlischer“ Klang, der
dem Instrument zu seinem Namen
verholfen hat.

Nun soll hier nicht verschwiegen
werden, daß wir ein solches Instru-
ment nicht besitzen und die Ausleih-
gebühr unsere Möglichkeiten über-
steigt. Der Klang wird trotzdem zu
hören sein, die moderne Elektronik
macht's möglich. Kaum ein Klang ist
mit dem Synthesizer so gut zu imitie-
ren wie der der Celesta.

Und nun Informationen zu Kom-
ponist und Werk:

Arthur Honegger, am 10. März
1892 in Le Hâvre als Sohn schweize-
rischer Eltern geboren, begann seine
Musikstudien in seiner Heimatstadt,
setzte sie am Konservatorium in Zü-
rich fort (1907-1909) und beendete
sie am Konservatorium in Paris
(1913).

Seine Erstlingswerke (Klavierstük-
ke und Lieder) datieren ungefähr aus
den ersten Kriegsjahren. 1921 schrieb
Honegger die Musik zu „König Da-
vid“, die den erst 29-jährigen mit ei-
nem Schlage in die vorderste Reihe
der damals lebenden Komponisten

stellte, die eine neue Epoche reprä-
sentieren.

Honegger ist einer der Führer der
französischen Moderne. Sein indivi-
dueller Stil ist eine Art von Ver-
schmelzung französischer und deut-
scher Eigenheiten; seine Musik wur-
zelt in der Kontrapunktik, liebt fugie-
rende Gestaltung und verwendet
klassische Formen. Honegger ver-
sucht nicht zur harmonischen Ein-
fachheit zurückzukehren, sondern
will gerade die harmonischen Errun-
genschaften der jüngsten Epoche ver-
wertet wissen, nur in anderem Sinne,
nämlich als Grundlage für musikali-
sche Linien und Rhythmen.

Die Entstehungsgeschichte „Kö-
nig Davids“:

In der verhältnismäßig kleinen
Zahl von Oratorien des 20. Jahrhun-
derts ist Arthur Honeggers „König
David“ eines der am meisten aufge-
führten. Es hat sich, obwohl nicht als
Oratorium komponiert, einen festen
Platz im Konzertleben erobert.

Seit 1908 gab es in Mézières, 15
km nordöstlich von Lausanne, das
„Théâtre de Jorat“, ein Volkstheater
für sommerliche Aufführungen, bei
denen die Bevölkerung mitwirkte.
Mit Beginn des 1. Weltkrieges hatte
es seine Pforten geschlossen. Zur
Wiedereröffnung im Jahre 1921
schrieb der Leiter des Theaters, René
Morax, das Drama „Le Roi David“,
das Davids Aufstieg vom einfachen
Hirten zum König und Propheten be-
handelt. Aber noch Anfang 1921
fehlte der geeignete Komponist, der
die Bühnenmusik zu dem biblischen
Drama schreiben sollte.

Ernest Ansermet, der Dirigent des
Orchestre de la Suisse Romande, gab
den Rat, Honegger in Paris zu fragen. 

Le Roi David
Arthur Honegger: König David  Eine Einführung von Ingo Schulz

12    Konzert

Arthur  Honegger, 1949
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Igor Strawinsky unterstützte diese
Empfehlung. So fiel der Auftrag an ei-
nen in Frankreich lebenden Schwei-
zer, der in seiner Heimat eher unbe-
kannt war.

Honegger begeisterte sich schnell
für den „König David“, erfaßte sofort
den Charakter des Werkes und
entwickelte das Gespür dafür, wie es
musikalisch lebendig gestaltet werden
müßte. Die vom Theater vorgegebene
kleine Besetzung - 2 Flöten, Oboe, 2
Klarinetten, Horn, Fagott, 2 Trompe-
ten, Posaune, Kontrabaß, Klavier, Har-
monium, Celesta, Schlagzeug - und
ein großer Laienchor - bereitete ihm
zunächst große Probleme. Igor Stra-
winsky, den er um Rat fragte, soll ge-
sagt haben: „Das ist sehr einfach. Ma-
chen Sie es so, als wenn Sie diese Zu-
sammensetzung gewollt hätten, und
komponieren Sie für hundert Sänger
und 17 Musiker.“

Am 25. Februar 1921 wurde die
Partitur in Angriff genommen, und am
28. April war sie bereits beendet. Beim
Komponieren mußte sich Honegger,
da er unter Zeitdruck stand und an
eine Überarbeitung des Werkes nicht
zu denken war, ganz auf sein Genie
verlassen. Hieraus erklärt sich, daß das
Werk vor allem ein Charakteristikum
aufweist: absolute  Ursprünglichkeit. 

Die beiden Hauptelemente der
Musik Honeggers treten auch hier im-
mer wieder in Erscheinung: urwüchsi-
ge Kraft gepaart mit hinreißendem

Schwung neben melodiöser, fast ver-
träumter Lyrik. Dabei ist seine Aus-
drucksweise absolut klar und präzis.
In der scharf charakterisierenden
Schilderung mit harmonisch zwar
grellen, aber ungemein suggestiven
Farben ist Honegger ebenso Meister
wie in der Ausschöpfung der jeweili-
gen Stimmungsmomente. Wundervoll
hat er verstanden, seine Musik den
von der herben Erhabenheit der alt-
prophetischen Sprache durchdrunge-
nen Bibelworten anzupassen; dabei
offenbart er wiederholt erstaunliche
Kraft, eine bei aller Kürze ungewöhn-
liche Größe des Ausdrucks sowie tiefe
und reiche Empfindung. Aus jeder
Epoche hat er den ihr innewohnen-
den musikalischen Sinn herausge-
fühlt, stets aber unter Wahrung des
einheitlichen, knappen Charakters. 

Nur dort geht seine Musik mehr
in die Breite, wo ein grandioser Effekt
dies verlangt (Beschwörung der Hexe
von Endor, Tanz vor der Bundeslade,
Davids Tod); im allgemeinen sind die
Einzelnummern kaum länger als eine
Minute.

Die Breite der vorkommenden
Stilelemente geht von mittelalterli-
chen Klängen über instrumentale Ma-
lerei, die an Programmusik  erinnert,
und modale Skalen, die den orientali-
schen Charakter des Werkes betonen,
bis zu modernen Techniken wie Po-
lytonalität und freien Dissonanzver-
wendungen, die ein erstes Hören
nicht einfach machen, aber klar im
Dienst des Textes stehen. Verglichen
mit Filmmusik, wie wir sie oft im
Kino oder Fernsehen erleben, sind
diese Klänge ohnehin „harmlos“.

Um das Hören zu erleichtern,
werde ich zu Beginn des Konzerts je-
weils eine kurze Einführung mit
Klangbeispielen geben.

Ursprünglich also ein Bühnendra-
ma, wurde „König David“ aufgrund
des großen Erfolges von Honegger zu
einer Art Oratorium umgebildet und

auf den Rahmen des Konzertsaales er-
weitert. Dabei ging die dramatische
Handlung in die Rolle des Erzählers
über, um dessen teilweise melodra-
matisch gesteigerte Schilderung die
Musik in Einzelgesängen, Chören
und Orchesterstücken mit einer selte-
nen Fülle von Gedanken und Stim-
mungsgegensätzen ihr Band schlingt.

Nun war kein Grund mehr zu in-
strumentaler Einschränkung gegeben,
und so verwendet Honegger in dieser
zweiten Fassung das ganze Streich-
quintett, wahrt aber den Holz- und
Blechbläsern, die er durch 1 Oboe, 1
Fagott, 3 Hörner, 2 Posaunen und 1
Tuba vervollständigt, ihre ehemalige
Vorherrschaft. Die so entstandene Or-
chesterbesetzung ist: Streichquintett,
2 Flöten, 2 Oboen, 1 engl. Horn, 2
Klarinetten, 2 Fagotte, 4 Hörner, 2
Trompeten, 3 Posaunen, Tuba, Harfe,
Schlagzeug, Celesta.

Wie ist diese Angabe mit der Auf-
zählung der Instrumente am Beginn
dieses Textes in Einklang zu bringen?

In den letzten Jahrzehnten wurde
häufig auf eine Mischform des „König
David“ zurückgegriffen: Die Form
des Oratoriums in der Besetzung der
ersten Fassung. So läßt sich die ur-
sprüngliche, prägnantere und herbe-
re, Klanggestalt in den Konzertraum
bringen.

In dieser dritten Fassung werden
wir das Werk spielen.



Die Partitur Honeggers ist bei ihrer
„fast schematischen Einfachheit“ (auf
die Honegger selbst die Tatsache zu-
rückführt, daß man dem „König Da-
vid“ allerorts sofort mit vollem Ver-
ständnis begegnet ist und ihm einen
einzigartigen Erfolg bereitet hat) über-
aus wirkungsvoll und verrät in jeder
Note den Musiker, der mit Überlegen-
heit die Elemente der musikalischen
Formenwelt von Bach bis zu den Mo-
dernen meistert. Er baut auf herge-
brachte Formen auf, erfüllt sie aber
mit neuem Geist.

Das Oratorium „König David“
wurde schnell in viele Sprachen über-

setzt und in aller Welt aufgeführt. Ob-
wohl eine Übertragung aus dem Fran-
zösischen natürlich immer mit Proble-
men verbunden ist und die Klangge-
stalt des Werkes stark verändert,
konnten wir uns weder zu einer kom-
plett französischen Aufführung (inkl.
Sprecher) noch zu einer zweisprachi-
gen (Sprecher deutsch, Gesang fran-
zösisch) durchringen. Wir werden al-
les in deutscher Sprache, in der etwas
altertümlichen Übertragung von Hans
Reinhart, aufführen.

Die Einführung zu den Konzerten
wird am 14.6. besonders auf Kinder

zugeschnitten sein; an diesem Tag
werde ich das Konzert auch für kurze
Erläuterungen unterbrechen.

So möchte ich Sie hiermit einla-
den, sich selbst ein Bild von diesem
großartigen Werk zu machen.

Die beiden Konzerte finden in der
Emmaus-Kirche, Lausitzer Platz 8a,
Berlin-Kreuzberg, statt.

14    Konzert

14. Juni 1997 um 17.00 Uhr 
(Familienkonzert)

15. Juni 1997 um 20.00 Uhr
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Bei der Beichte geht es um die Ver-
gebung von Schuld. 

Darüber aber, was einen Men-
schen schuldig werden läßt und wie
man mit dieser Schuld umgehen sollte,
gehen die Meinungen weit auseinan-
der. Manchmal genügt der Satz: „Es
tut mir leid!“ Man hat sich entschul-
digt, und damit ist es gut. Der verse-
hentliche Rempler, die Unachtsamkeit
sind ausgesprochen und verziehen. 

Es gibt aber auch Schuld, die so
einfach nicht abzugelten ist. Wenn
einem anderen Menschen schwerer
Schaden zugefügt wurde, dann bedarf
es mehr als nur eines entschuldigen-
den Satzes. 

Doch, und das wird oft vergessen,
man kann auch ganz allein an sich sel-
ber schuldig werden. Man kann sein
Leben verplempern in Belanglosigkei-
ten, man kann es aber auch dadurch
kaputtmachen, daß man nichts kennt
als sture Pflichterfüllung.

Es kommt wesentlich darauf an,
die Innenansicht der Schuld wahrzu-
nehmen. Dabei geht es darum, wie
der Mensch selbst zu seinem Tun
steht. Und das ist nach meiner Beob-

achtung sehr verschieden. Der eine
entschuldigt sich schon für die klein-
ste Unachtsamkeit, wohingegen der
andere grundsätzlich findet, daß der
Rest der Menschheit auf ihn Rück-
sicht zu nehmen hätte. Ob er an sich
selbst oder an anderen schuldig wird,
immer findet sich eine Ausrede.

Wenn die Beichte in der Kirche
eine wichtige Rolle spielen sollte, so
zuerst deshalb, weil es gut ist, Men-
schen dafür zu sensibilisieren, daß sie
schuldig werden können an ihren
Mitmenschen. Eigene Schuld zu er-
kennen und sich nicht darüberhin-
wegzulügen ist ein wichtiges Merk-
mal für einen reifen, verantwortungs-
vollen Menschen. Dann aber geht es
auch darum, mit der erkannten
Schuld zu leben, die eigene Mitte
wiederzugewinnen.

Manche Menschen kommen auch
dann noch nicht von ihrer Schuld los,
wenn man ihnen verziehen hat. Sie
selbst können sich nicht verzeihen. In
besonders tragischen Fällen ist das
Gegenüber, bei dem sie sich entschul-
digen wollen, einfach nicht mehr da.
Die Mutter ist verstorben, bevor die

entscheidende Aussprache stattfand,
die tiefe Trauer über eine voreilige
Abtreibung hat kein direktes Gegen-
über, bei dem man sich entschuldi-
gen könnte. In solchen Fällen geht es
zuerst darum, alles auszusprechen.
Mit einem Freund, einem Pfarrer
oder Therapeuten muß die Situation
erst einmal in ihrer Tiefe ausgelotet
und durchschaut werden. Dann aber
kann irgendwann der Punkt kom-
men, wo alles gesagt und vieles er-
kannt ist, ohne daß sich die seelische
Last wirklich aufgelöst hat. Der Kreis-
lauf aus Selbstvorwürfen will einfach
kein Ende nehmen.

In dieser Situation ist die Beichte
ein hilfreiches Ritual, um einen
Schlußpunkt zu setzen. In der Beich-
te wird alle Schuld und alles Versa-
gen noch einmal ausgesprochen,
ohne jede Beschönigung. Und die
Antwort auf diese schonungslose Of-
fenheit gegenüber der eigenen Schuld
ist, daß Gott uns auch mit unseren
Fehlern akzeptiert. Die Beichte ist
das sinnlich erfahrbare Ritual, daß
wir vor Gott Mensch sein dürfen, mit
allen Fehlern und Schwächen.

B wie Beichte von Jörg Machel

Warum beichten?
...weil mir jemand zuhört, ohne gleich von sich zu reden!
...weil ich auf sein Schweigen rechnen darf!
...weil ich sonst nicht darüber reden kann!
...weil ich einen Schlußstrich ziehen will!
...weil ich mich selbst ernst nehme!
...weil ich nie wieder auf das Gesagte hin angesprochen werde!

Was beichten?
...daß ich mich nicht zu leben gewagt habe!
...daß ich blind war für die Not um mich herum!
...daß ich Gott nichts mehr zutrauen konnte!
...daß meine Launen Menschen verletzen!
...daß ich viel von der Kirche erwarte und wenig einbringe!
...daß ich zuviel geschwiegen habe!



Getauft wurden:

Nadine Kassebeer
Manuela Sühß
Michael Sühß
Clara Pira Machel

Ein gesegnetes neues Lebensjahr wünschen wir allen 
kleinen und großen Geburtstagskindern. 

Stellvertretend gratulieren wir all denjenigen namentlich, 
die 65, 70, 75, 80 oder älter geworden sind
von Redaktionsschluß 26.2.1997 bis Redaktionsschluß 22.5.1997

65 Jahre: Horst Günther, Kurt Muhsfeldt, Margot Riemer, Eveline Nagel,
Ilse Vetter, Horst Hammer, Karl-Heinz Guse, Erika Kupke, Harry Hartmann,
Helga Schönborn, Siegfried Wicher, Helga Kalle und Werner Rothaupt.
70 Jahre: Ingeborg Obermüller, Gerhard Greiling, Harry Liebenberg,
Elisabeta Binder, Siglinde Köpchen und Ruth Maykowski.
75 Jahre: Hidegart Kitzerow, Erna Quappe, Elfriede Hoffmann und August
Zimpel.
80 Jahre: Ella Gamalski und Herbert Leppin.
81 Jahre und älter: Martha Kirchner, Gisela Zopp, Lucie Marks, Kurt
Eckey, Dorothea Maßlow, Doris Roscher, Alma Wilk, Hildegard Lachmann,
Ella Scheel, Frida Moeckel, Erika Mußdorf, Martha Daun, Erna Foischer,
Marianne Weiss, Lischen Roller, Herta Werder, Agnes Wirth, Erna Voß,
Gertrud Ulrichs, Ella Beßler, Hedwig Schultze, Frieda Komas, Ursula
Fischer, Marie Einsporn, Frieda Pätzold, Gertrud Tetzlaff, Erna Reynowski,
Rosa Lehniger, Marie Fritsche, Else Hirschberg, Charlotte Fink, Klara
Wafflard, Else Stahnke, Dorothea Kreisel, Walter Pilch, Ewald
Schneidewind, Gertrud Möckel, Frida Pomplun, Fritz Schurwanz, Gertrud
Plewka, Charlotte Bagdon, Käthe Haenel, Emma Dobbert, Gertrud
Butzchen, Ilse Wolff, Paul Bauer, Charlotte Wasgint, Charlotte Thom, Erika
Block, Siegfriede Feind, Frida Karle, Margarete Hinderlich, Erich Paerschke,
Erna Sandow, Hildegard Hellmig, Alma Straßburg, Luise Lohr, Minna
Küßner, Ella Stoecker, Erich Fuhrig, Erna Grahlmann und Albertine Krüger. 

16    Aktuell

© Seyfried

Am Himmelfahrtstag wurden
konfirmiert:

Patricia Grabowski
Maximiljan Harnest
Nadine Kassebeer
Denis Kirchner
Anna-Lucy Kupieczek
Stephan Meißner
Carsten Schindler
Marcus Streiter
Manuela Sühß
Michael Sühß
Sandra Voß

Geheiratet haben:

Jens und Kerstin Vorberg,
geb. Meijere

Bestattet wurden:

Erna Puttrich, 67 Jahre
Helene Klemz, 85 Jahre
Emma Poppke, 96 Jahre
Charlotte Eloeser, 87 Jahre
Martha Steiner, 86 Jahre
Heinz Habicht, 72 Jahre
Peter Vey, 45 Jahre
Brigitte Radtke, 64 Jahre
Hans-Joachim Lange, 41 Jahre
Gertrud Stotz, 92 Jahre
Willi Parow, 71 Jahre
Else Kiehlmann, 83 Jahre

© Seyfried
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Kinderbibelwoche
„David - wer war das doch gleich?“
Unter diesem Motto veranstalten wir
eine Kinderbibelwoche im Emmaus-
kirchturm. Von Montag, den 2. Juni
bis Donnerstag, den 5. Juni werden
wir in der Zeit von 16.00 - 18.00 Uhr
Geschichten über David erzählen, mit-
einander singen, basteln und noch vie-
les mehr. Den Abschluß bildet ein Fa-
miliengottesdienst am Sonntag, dem 8.
Juni um 11.00 Uhr in der Emmaus-
Kirche.

Öko-Markt
Es war ein Ereignis, als der Öko-Markt
Mitte Mai endlich auf dem Lausitzer
Platz ankam. Schon im Herbst gab es
in der Gemeinde, im Stadtbezirk und
auf vielen anderen Ebenen Gespräche,
wie dieses Vorhaben endlich umzuset-
zen sei. Von nun an sollen an jedem
Freitag ökologische Produkte vor allem
aus der Mark Brandenburg erntefrisch
an die VerbraucherInnen kommen.
Auch die Emmaus-Kirche wird ihre
Tore für BesucherInnen offen halten! 

Taufe von Clara Pira Machel
Noch vor Ostern, aber schon nach Re-
daktionsschluß kam Clara Pira Machel
zur Welt. Die Gemeinde heißt die
neue Erdenbürgerin willkommen, und
die Eltern danken für die guten Wün-
sche, die Clara Pira vor allem zur Tau-
fe am Pfingstmontag erreichten.

Familienreise
Auch in diesem Jahr ist wieder eine
Reise für Kinder, Familien und Senio-
ren geplant. In den Herbstferien, vom
5. - 12. Oktober, verreisen wir nach
Mötzow bei Brandenburg/Havel. Die
Beiträge bewegen sich je nach Alter
zwischen 160,- DM und 290,- DM.
Über Anmeldungen freuen sich Chri-
stina Lenz und Ilse Romkopf.

Krabbelgottesdienste
Ein erster Krabbelgottesdienst im
April fand die erhoffte Resonanz. Kin-
der aller Altersgruppen hatten ihren
Spaß, als sich ihnen Emma, die freche
Handpuppe vorstellte und zeigte, was
man mit Händen und Beinen so alles
anfangen kann. Die Kinder wollen
Emma wiedersehen, und dazu haben
sie beim zweiten Krabbelgottesdienst
am 10. August um 11.00 Uhr in der
Ölberg-Kirche auch Gelegenheit.

Ausflug in die Uckermark
Am 9. August lädt der Verein der
Freunde der Emmaus-Ölberg-Gemein-
de zu einem Ausflug nach Boitzen-
burg in der Uckermark ein. Abfahrt ist
um 8.30 Uhr von der Emmauskirche.
Die Fahrzeit beträgt etwa 2 1/2 Stun-
den. Die Besichtigung des Schloß-
parks und der Klostermühle in Boit-
zenburg stehen auf dem Programm.
Höhepunkt wird die Teilnahme an ei-
nem Dorffest auf dem ehemaligen
Klostergelände sein. Am späten Nach-
mittag geht es wieder zurück nach
Berlin. Die Fahrtkosten einschließlich
Verpflegung betragen für Vereinsmit-
glieder 25,-DM, Gäste zahlen 38,-
DM. Karten gibt es in der Küsterei.

Mutterschaftsurlaub
Unsere Diakonin Agnes Gaertner ha-
ben wir am Pfingstmontag in den
Mutterschaftsurlaub verabschiedet.
Wir wünschen eine gute Zeit und
Gottes Segen für die Geburt ihres er-
sten Kindes.

Kreissynode
Die Kreissynode Kreuzberg hat auf ih-
rer letzten Tagung am 25. und 26.
April im Emmausturm die Einleitung
des Anhörungsverfahrens im Rahmen
der geplanten Fusionierung der Berli-
ner City-Kirchenkreise zu einem neu-
en gemeinsamen Innenstadtkirchen-
kreis beschlossen. Alle Kreuzberger
Kirchengemeinden haben nun bis
zum 30. Juni 1997 Gelegenheit, dazu
ihre Auffassung vorzutragen.

Hör mal wieder Radio
In der Woche vom 21. bis zum 26.
Juni können Sie unseren Gemeinde-
pfarrer Jörg Machel im Deutschland-
radio Berlin auf 89,6 MHz hören.
Täglich um 6.25 Uhr spricht er das
„Wort zum Tage“. Er erzählt Alltags-
geschichten, die etwas von der Ak-
tualität der zehn Gebote deutlich ma-
chen sollen.

Seitenmäzenin
Die Redaktion begrüßt die erste Sei-
tenmäzenin. Frau Heike Krohn finan-
ziert dem ersten Jahrgang des pater-
noster die Hintergrund/Konzert-Sei-
te. Heike Krohn ist Gemeindemit-
glied und arbeitet als freie Mitarbeite-
rin bei Radio Paradiso. 
Weiteren InteressentInnen geben wir
gerne Auskunft  über freie Seiten und
die Konditionen unter der Telefon-
nummer 616 932-15.

© Huckauf

© Huckauf



Fruttero & Lucentini, Der Palio der
toten Reiter, Roman
Ein Mailänder Anwaltspaar gerät wäh-
rend eines Unwetters unbeabsichtigt
auf einen Landsitz in der Toskana.
Dem folgenreichen Biß ins Gesäß der
Ehegattin schließt sich eine seltsame
Abendrunde an. Gesprächsthema ist
das bevorstehende Reiterfest in Siena.
In der folgenden Nacht wird in der Bi-
bliothek ein Toter gefunden. Nunmehr
kommt Leben in den routinierten
Ehealltag, denn jetzt prallen die Welt
der Fernseh- und Konsumwirklichkei-
ten mit uralten kulturellen Ritualen
zusammen. Ein kurzweiliges Werk,
das ein wenig kulturelle Nachhilfe mit
dem Psychogramm des (italienischen?)
Durchschnittsjuristen verbindet. Als
kleiner Taschenspiegel für die Toska-
na-Fraktion geeignet.
**
Piper, 200 Seiten, 14,- DM

Theodor Fontane, Der Stechlin,
Roman
Stechlin – diesen Namen tragen so-
wohl ein See als auch ein Dorf, ein al-
tes Herrenhaus, ein alter und ein jun-
ger Junker. Der See ist sagenumwo-
ben, hält er doch eine rätselhafte Ver-
bindung zu den Vorgängen in der
Welt, indem er Vulkanausbrüche und
Erdbeben durch das Aufsteigen von
Fontänen anzeigt. Am Ende stirbt ein
Alter, und zwei Junge heiraten sich.
Der im ländlichen Adelsmilieu der
Mark Brandenburg angesiedelte Ro-
man zeigt durch Gespräche über politi-
sche, soziale und religiöse Fragen zwi-
schen Adligen und Bürgerlichen, Dis-
kussionen zwischen jung und alt, zwi-
schen Männern und Frauen ein ein-

drucksvolles Zeitpanorama des ausge-
henden 19. Jahrhunderts.
***
Ullstein, 508 Seiten, 16,90 DM

John Irving, Das Hotel New
Hampshire, Roman
Eine ziemlich gefühlvolle Familienge-
schichte, in der motorradfahrende
und feministische Bären, weiße Ver-
gewaltiger und schwarze Rächer, ein
Wiener Hotel voller Huren und Anar-
chisten, ein Familienhund mit Flatu-
lenz im Endstadium, Arthur Schnitz-
ler, Moby-Dick, der große Gatsby, Ge-
wichtheber, Geschwisterliebe und
Freud vorkommen – nicht der Freud,
sondern Freud, der Bärenführer.
***
Diogenes, 597 Seiten, 10,- DM

Lion Feuchtwanger, Der jüdische
Krieg, Roman
Joseph Ben Matthias, ein junger Lite-
rat und Staatsmann aus jüdischem
Priestergeschlecht, will nicht in Jeru-
salem versauern. Er ist sechsund-
zwanzig, als er nach Rom kommt und
in der Großen Rennbahn dem Tag-
traum einer glänzenden Schriftsteller-
karriere nachhängt. Er will Mittler
sein zwischen Rom und Jerusalem,
zwischen östlicher Weisheit und
westlicher Technik. Am Ende sitzt er
wieder in der großen Rennbahn, dies-
mal an der Seite des Kaisers Vespa-
sian.  Er sieht den Triumph der sieg-
reichen Römer und die Demütigung
der geschlagenen Juden und weiß,
daß nur er, Augenzeuge von Anfang
an, die Geschichte dieses Krieges
schreiben kann.
****
Aufbau, 438 Seiten, 16,80 DM

Batya Gur, Du sollst nicht begeh-
ren, Kriminalroman
Als Osnat Harel in die Krankenstation
des Kibbuz eingeliefert wird, sieht al-
les nach einer schweren Lungenent-

zündung aus. Zwei Stunden später ist
die schöne Kibbuz-Sekretärin tot –
Opfer eines Penecellin-Schocks, wie
es scheint. Doch die Obduktion för-
dert Spuren eines tödlichen Pflanzen-
schutzmittels im Körper der Toten
zutage. Das Unvorstellbare scheint
Realität geworden zu sein: ein Mord
im Kibbuz, jenem scheinbar so friedli-
chen Modell einer besseren Welt. In-
spektor Ochajon soll Licht in den Fall
bringen. Bei seinen Ermittlungen
dringt er als Außenstehender Stück
für Stück in den abgeschotteten Kos-
mos des Kibbuz ein. Und schon bald
wird offenkundig, daß hinter der Fas-
sade von Harmonie und Solidarität
tödliche Konflikte lauern.
**
Goldmann, 450 Seiten, 44,-DM

Wolfgang Koruhn, Hautnah,
ECON Sachbuch
Der bekannte Talkmaster Wolfgang
Korruhn versteht es, das Innerste des
Menschen, den er befragt und dem
seine ganze Neugierde gehört, ans
Licht zu holen. Entstanden sind auf-
regende Portäts von Persönlichkeiten
unserer Zeit. Vorgestellt werden un-
ter anderen Rut Brandt, Eugen Dre-
wermann, Willy Millowitsch, Kurt
Rebmann, Udo Jürgens, Roman Her-
zog.
****
Econ, 270 Seiten, 14,90 DM

Adolf Holl, Wo Gott wohnt, Sach-
buch
Diese Buch gibt Auskunft über den
vorläufigen Stand von Gottes langer
Bekanntschaft mit den Menschen.
Holls vielschichtiger Stil fesselt Schü-
ler ebenso wie Theologen, er provo-
ziert Nachdenken, Lächeln, Engage-
ment und ist als kleine Lektüre für
zwischendurch bestens geeignet!
****
Ullstein, 127 Seiten, 4,80 DM

18    Lesezeit

* muß nicht sein
** borgen
*** kaufen
**** verschenken
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Leben
Auf einem Forum über die Gewalt auf den Straßen Kreuzbergs wurde nach de-
ren Ursachen gefragt. Es wurden komplizierte Zusammenhänge erörtert. Bis ein
Obdachloser voller Wut dazwischen rief: „Ich will leben, Ihr toten Fische - le-
ben!“ Den Menschen Leben zu ermöglichen, darin  sehen wir ein wichtiges Ziel
unserer Arbeit.

Wohnen
Wohnen, Leben und Arbeiten: so sieht die Kreuzberger Mischung aus. Sie prägt
unser Zusammenleben im Kiez. Daran wollen wir festhalten, weil dieses Kon-
zept Lebensqualität in den Stadtteil bringt. Kirche gehörte zu diesem Gemisch
immer dazu, und so soll es bleiben.

Beten
Beten kennt viele Formen. Beten ist, sich dankbar des eigenen Glücks zu erin-
nern, es ist aber auch Anklage, Zorn und Wut. In unseren Gottesdiensten beten
wir gemeinsam. Wir zünden Kerzen an und sprechen laut aus, was sonst leicht
unausgesprochen bleibt, Gutes und Schreckliches.

Sterben
Es gibt immer wieder Bestattungen, bei denen kein Angehöriger und kein
Freund dabei ist, um Abschied zu nehmen. Ohne Anteilnahme verlief die letzte
Lebensphase, ohne Anteilnahme vollzieht sich die Bestattung. Diesen Skandal
bewußt zu machen und zu bekämpfen, gehört zu unseren Aufgaben.

Musizieren
Kein anderer Arbeitszweig unserer Gemeinde hat eine so rasante Entwicklung
genommen wie die kirchenmusikalische Arbeit. Wir sind Veranstalter von Kon-
zerten, aber auch Gastgeber. Die Chorarbeit unserer Gemeinde hat sich schon
einen Namen gemacht. Nun wollen wir noch einen Kinderchor aufbauen und ei-
nen Freundeskreis für Musik gründen, um unser Konzept abzurunden.

Aufwachsen
Die Kinder spielen überhaupt eine wichtige Rolle in unserer Gemeinde. In zwei
Kindertagesstätten fühlen sich über einhundert Kinder wohl. Eltern-Kind-Grup-
pen treffen sich in der Woche im Emmauskirchturm, und am Sonntag laden wir
in der Ölbergkirche zum Kindergottesdienst ein.

Zuhören
Es wird viel geklagt, gestritten, erklärt. Das Zuhören kommt meist zu kurz. Die
wichtigste Aufgabe der Seelsorge ist wohl die Bereitschaft zuzuhören. Ratschläge
verändern Menschen nicht so nachhaltig wie das Gefühl, verstanden worden zu
sein. Dann erst kann man Veränderungen an sich selbst in Angriff nehmen.

Feiern
Die Geburt, das Erwachsenwerden, die Hochzeit - das sind wichtige Ereignisse
im Leben eines Menschen und seiner Familie. Alle Religionen und Kulturen hal-
ten Riten bereit, diese wichtigen Ereignisse zu begleiten. Taufen, Konfirmationen
und Trauungen gehören zu den Festen, die auch in unserer Gemeinde gern ge-
feiert werden.

Dazugehören
Bei unseren Angeboten fragen wir nicht nach einem Mitgliedsausweis. Wir sind
für alle Menschen da. Gleichzeitig versuchen wir, das Bewußtsein dafür zu stär-
ken, daß unsere Arbeit nur dann gelingen kann, wenn Menschen da sind, die
auch ganz klar sagen: Ich gehöre dazu!

Wir über uns   19



Es waren zwei Mönche, die lasen miteinander in ei-
nem alten Buch, am Ende der Welt gebe es einen
Ort, an dem der Himmel und die Erde sich berühren.
Sie beschlossen, ihn zu suchen und nicht zurückzu-
kehren, ehe sie ihn gefunden hätten.
Sie durchwanderten die Welt, bestanden unzählige
Gefahren, erlitten alle Entbehrungen, die eine Wan-
derung durch die ganze Welt fordert, und alle Ver-
suchungen, die einen Menschen vom Ziel abbringen
können.
Eine Tür sei dort, so hatten sie gelesen, man brau-
che nur anzuklopfen und befinde sich bei Gott.
Schließlich fanden sie, was sie suchten. Sie klopften
an die Tür, bebenden Herzens sahen sie, wie sie sich
öffnete, und als sie eintraten, standen sie zu Hause
in ihrer Klosterzelle.
Da begriffen sie: Der Ort, an dem Himmel und Erde
sich berühren, befindet sich auf dieser Erde, an der
Stelle, die Gott uns zugewiesen hat.

aus: Wolfgang Erik,
Hoffnungstexte,

Radius Verlag
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